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AM URQUELL DER SPRACHE.

Der Mensch versetzt sich im Geiste gerne aus seiner Um¬

gebung in ferne Länder, aus der Gegenwart in vergangene
Zeiten, selbst die Urzeit, und seine Phantasie malt sich die
Zustände aus, die einstmals geherrscht haben mögen, die Verhältnisse,

in denen der Urmensch lebte. So mögen wir uns auch

Gedanken darüber machen, wie das Dasein des Menschen sich

zu einer Zeit abspielte, als er die Wortsprache noch nicht erfunden
hatte, als er seinen Empfindungen und Vorstellungen, ähnlich
der unter ihm stehenden Tierwelt, noch durch Bewegungen und
Naturlaute Ausdruck verlieh und sie auf diese Weise den
Mitmenschen verständlich zu machen suchte.

Schon der Urmensch lebte in Familie, wie heute noch Fuchs
und Vogel. Eine Höhle diente ihm zur Behausung, ein natürliches

Haarkleid enthob ihn der Notwendigkeit, beim Schneider
einen Anzug zu bestellen. Der Urmensch denkt in Anschauungsund

Erinnerungsbildern, wie das Tier. Das Männchen legt sich
vielleicht fern von seiner Höhle auf weiches Moos oder in dürres
Gras. Der Sinneseindruck des wohligen Lagers schlägt mit dem

Erinnerungsbild seiner Höhle zusammen. Ein neues Bild strahlt
in ihm auf: ein solches Mooslager daheim, und es löst eine Handlung

aus. Er rauft Moos oder Gras aus und trägt es in seine
Behausung, wo Weib und Kind mit behaglichem Grinsen den guten
Einfall begrüßen.

Der Urmensch sieht den Blitzstrahl und das Aufflammen des

getroffenen Stammes. Aus den glühenden Kohlen liest er schmorendes

Wild oder angebrannte Früchte. Sie schmecken ihm besser,
als roh. Seine Gehirnzellen arbeiten und kombinieren Bilder, die
sich in Taten umsetzen. Er bläst die glimmenden Kohlen an wie
der Wind und trägt dürres Holz herzu. Daß dürres Holz besser
brennt als grünes, hat er bald heraus. Beim nächsten zündenden
Blitzstrahl sammelt er glühende Kohlen und steckt das erjagte
Waldhuhn hinein: er hat das Braten erfunden. Er erfaßt und
vollführt bald auch den Gedanken, glühende Kohlen in seine
Höhle zu bringen und das nützliche Feuer vor dem Erlöschen
zu bewahren.

Der Urmensch sucht seine Empfindungen, Vorstellungen und
Willensregungen durch Handbewegungen, Mienenspiel und Laute
auszudrücken und den Seinigen zu verstehen zu geben. Er läßt
die Hand durch die Luft sausen und begleitet die Bewegung mit
einem zischenden Laut: Blitz. Er ahmt das Brüllen des Löwen
nach : seine Familie versteht ihn. Er wiegt das Söhnchen auf dem
haarigen Sckenkel, deutet auf die Mutter und läßt den Laut „Ma"
hören. Die Frau erwidert die Zärtlichkeit, indem sie auf den
Vater hinweist und „Pa" sagt. Das Kind schaut abwechselnd auf
beide und plaudert lustig: „Pa pa", „Ma ma". So lernt der
Urmensch, mit bestimmten Lauten bestimmte Gegenstände
bezeichnen, bestimmte Erinnerungsbilder verbinden, das heißt: er
lernt sprechen.

Mit der Erfindung der Wortsprache beginnt die eigentliche
Menschwerdung, die Entwicklung des Geistes. Die Zahl der
Lautmerkzeichen oder Worle vermehrt sich beständig und umfaßt

schließlich alle Gegenstände der Umgebung, alle sichtbaren
Dinge. Die Sprache bezeichnet anfänglich nur stoffliche Körper:
Tiere, Bäume, Steine, Fluß, Wald, Berg. Bewegungen derselben
Werden mit Gebärden angedeutet: das Fallen mit der Hand, das
Rauschen mit einem nachahmenden Ton. Allmählich erfindet der
Mensch aber auch Wörter für die Bewegungen und Eigenschaften
der Dinge. Er spricht: Apfel fällt, Feuer wärmt, Sonne strahlt,
Schnee weiß. Und indem er nach und nach alle Beziehungen
der Dinge zueinander: räumliche, zeitliche, ursächliche, in Worte

k'eiden lernt, entwickelt sich sein Denken zum Verstände, zum
allumfassenden Erkennen, zur Vernunft — ein Höhersteigen,
dessen das sprachlose Tier, wenn auch noch so intelligent,
niemals fähig ist.

Jahrtausende mögen verflossen sein von der Erfindung der
Wortsprache bis zur Fixierung derselben in Schriftzeichen. Ist
aber schon durch die mündliche Sprache das Forlerben des

erworbenen Gedankenschatzes von einem Geschlechte zum andern

ermöglicht, so baut erst recht, dank der Schriftsprache, eine Generation

auf den geistigen Errungenschaften der vorangegangenen
weiter und mehrt den Kulturbesitz der Menschheit.

Aber eine Fatalität haftet der Erfindung der Worlsprache an.
Indem der Mensch beim Anblick des vom Baume fallenden Apfels
spricht: Der Apfel fällt, zerlegt er die einheitliche (monistische)
Natur in ein zweiheitliches (dualistisches) Denken. Aus einem
äußeren Anschauungsbild formt er zwei innere Gedankenbilder:
einerseits die Vorstellung eines Stoffes, anderseits die Vorstellung
von dessen Bewegung. Mit diesen gesonderten Bausteinen fröhlich

weiter arbeitend, läuft die Phantasie Gefahr, Gedankengebilde
zu gestalten, denen keine Wirklichkeit entspricht, Vorstellungen
von Dingen zu bilden, die in der Außenwelt, in der Natur nicht
bestehen, nicht beslehen können, weil in der Natur Stoff und
Bewegung unlöslich miteinander verbunden sind.

So kann die menschliche Sprache — der Ausgangspunkt der

Entwicklung zur höchsten Erkenntnis — auch eine Quelle
irrtümlichen Denkens, der Vorstellungen von bewegungslosem
Stoffe oder immateriellen Kräften werden, welche Vorstellungen
imaginär sind. Denn die Kraft (Energie) ist eben der sich
bewegende Stoff: die rollende Masse, das schwingende Atom
oder Molekül, die lichtgeschwinde Elektronenwelle. J. Beyer.
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I^Xer Nensck versent sicb im (Zeiste gerne aus seiner Dm-
I ^ gebung in kerne bânber, aus cîer Degenwart in vergangene
leiten, selbst bie DrTeit, unci seine pbantasie malt sieb clie ^u-
stände aus, clie einstmals geberrscbt baden mögen, clie Verbàlt-
nisse, in denen ber Drmenscb lebte. 80 mögen wir uns aucb

Debanken darüber macken, wie clas Dasein cies Nenscben sicb
TU einer ^eit abspielte, als er bie Wortspracbe nocb nicbt erkuncien

batte, als er seinen kmpkinbungen unci Vorstellungen, äbnlicb
cler unter ikm stebenclen Dierwelt, nocb clurcb Bewegungen unci

Daturlaute Ausdruck verlieb unci sie auk cliese Weise clen Nit-
menscben verstäncllicb TU macben sucbte.

8cbon cier Drmenscb lebte in bamilie, wie beute nocb bucbs
unb Vogel, kine Döble cliente ibm Tur kebausung, ein natür-
liebes Daarkleib entbob ibn cler blotwenbigkeit, beim 8cbnciber
einen AnTUg TU bestellen. Der Drmenscb clenlct in Anscbauungs-
unc! krinnerungsbilbern, wie cias Dier. Das lVlänncben legt sicb
vielleicbt kern von seiner Döble auk weicbes Noos ober in bürres
Dras. Der 8inneseinbruck bes wokligen pagers scblägt mit bem

krinnerungsbilb seiner Düble Zusammen. Irin neues kilb strablt
in ibm auk: ein solcbes Nooslager babeim, unb es löst eine Danb-
lung aus. kr raukt Noos ober Dras aus unb trägt es in seine ke-
bausung, wo Weib unb Kinb mit bekaglicbem (irinsen ben guten
kin fall begrüben.

Der Drmenscb siebt ben klitTstrabl unb bas Aufflammen bes

getrokkenen Ltammes. Aus ben glübenben Koblen liest er scbmo-
renbes Wilb ober angebrannte brückte. 8ie scbmecken ibm besser,
als rob. 8eine DekirnTellen arbeiten unb kombinieren kilber, bie
sicb in 'baten umsetzen, kr bläst bie glimmenden Koblen an wie
ber Winb unb trägt bürres DolT berTU. Dak bürres Do>T besser
brennt als grünes, bat er kalb beraus. keim näcbsten Tünbenben
KlitTstrabl sammelt er glübenbe Koblen unb steckt bas erjagte
Walclbubn binein: er bat bas kraten erkunden, kr erkakt unb
vollkübrt balb aucb ben Debanken, glübenbe Koblen in seine
Döble TU bringen unb bas niàlicke keuer vor bem krlöscben
Tu bewabren.

Der Drmenscb suckt seine kmpb'nbungen, Vorstellungen unb
Willensregungen burcb Dsnbbewegungen, Nienenspiel unb baute
auszudrücken unb ben 8einigen TU versteben TU geben, kr läkt
bie Danb burcb bie bukt sausen unb begleitet bie kewegung mit
einemTisckenben baut: klilT. kr abmt das krüllen bes köwen
nack: seine Kamille verstebt ibn. kr wiegt das 8öbncken auk bem
kaarigen 8ckenkel, beutet auk bie Nutter unb läkt ben baut „Na"
kören. Die brau erwidert bie ?lärtlicbkeit, indem sie auk ben
Vater binweist unb „?a" sagt. Das Kind scbaut abwecbselnb auk

beide unb plaudert lustig: „?a pa", „Na ma". 80 lernt ber
Drmenscb, mit bestimmten bauten bestimmte Oegenstänbe be-
Teicbnen, bestimmte krinnerungsbilber verbinden, das beikt: er
lernt sprecben.

Nit ber krkinbung ber Wortspracbe beginnt bie eigentlicbe
Nenscbwerbung, bie Entwicklung bes Deistes. Die ^ab! ber
kautmerkTeicben ober Worte vermekrt sicb beständig unb um-
kskt scblieklick alle (Zegenstänbe ber Dmgebung, alle sicktbaren
Dinge. Die 8pracbe beTeicbnet ankänglicb nur stokklicbe Körper:
Diere, käume, 8teine, Klub, Wald, kerg. kewegungen derselben
Werben mit (Zebärben angedeutet: das ballen mit ber Danb, das
pauscken mit einem nacbabmenben Don. Allmäblick erkinbet ber
Nensck aber aucb Wörter kür bie kewegungen unb kigensckalten
ber Dinge, kr sprickt: Apfel källt, keuer wärmt, 8onne strablt,
8cbnee weik. Dnb indem er nack unb nack alle keàbungen
ber Dinge Zueinander: räumlicke, Teitlicbe, ursäcblicbe, in Worte

lbeiben lernt, entwickelt sicb sein Denken Tum Verstände, Tum
allumfassenden krkennen, Tur Vernunft — ein Doberst eigen,
dessen das spracblose Der, wenn aucb nocb so intelligent, nie-
mals käbig ist.

jabrtausenbe mögen verflossen sein von ber krkinbung ber
Wortspracbe bis Tur kixierung derselben in 8cbriktTeicben. Ist
aber scbon burcli bie münblicbe 8pracbe bas korlerben bes er-
wordenen Debankensebàes von einem Descblecbte Tum andern

ermöglicbt, so baut erst recbt, dank ber 8cbriktspracbe, eine Dene-
ration auk ben geistigen brrungenscbakten ber vorangegangenen
weiter unb mekrt ben KulturbesitT ber Nenscbbeit.

Aber eine katalität baktet ber krkinbung ber Wortspracbe an.
Indem ber Nenscb beim Anblick bes vom kaume fallenden Apfels
spricbt: Der Apfel fällt, verlegt er bie einbeitlicbe (monistiscbe)
biatur in ein Tweibeiilicbes sbualistiscbes) Denken. Aus einem
äukeren Anscbsuungsbilb formt er Twei innere Debankenbilber:
einerseits bie Vorstellung eines 8tokkes, anderseits bie Vorstellung
von dessen kewegung. Nit diesen gesonderten kausteinen trüb-
licb weiter arbeitend, läuft bie pbantasie Dekabr, Debankengebilbe
?u gestalten, denen keine Wirklicbkeit entspricbt, Vorstellungen
von Dingen TU bilden, bie in ber Aukenwelt, in ber blatur nicbt
besteben, nicbt besteben können, weil in ber IKatur 8tokk unb
kewegung u nlös Iicb miteinander verbunden sind.

80 kann bie menscblicbe 8pracbe — ber Ausgangspunkt ber

Entwicklung Tur köcbsten Erkenntnis — aucb eine (Quelle irr-
tümlicben Denkens, ber Vorstellungen von bewegungslosem
8tokke ober immateriellen Kräften werben, welcbe Vorstellungen
imaginär sind. Denn die Krakt Energie) ist eben ber sicb
bewegende 8tokk: bie rollende Nasse, das scbwingeribe Atom
ober Nolekül, bie licbtgescbwinbe klektronenwelle. /. Serer.
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1. Sonntag

2. Montag

3. Dienstag

4. Mittrood]

5. Donnerstag

6. Freitag

7. Samstag

S. Sonntag (Pfingftfonntag)

9. Montag (Pfingstmontag)

10. Dienstag

11. Mittrood]

12. Donnerstag

13. Freitag

14. Samstag

15. Sonntag

16. Montag

17. Dienstag

IS. Mittrood]

19. Donnerstag (Fronleichnam)

20. Freitag

21. Samstag

22. Sonntag

23. Montag

24. Dienstag

25. Mittrood]

26. Donnerstag

27. Freitag

2S. Samstag

29. Sonntag

30. Montag

Friderich &Wappler
St. Gallen

Multergaffe IO — Telephon 1Q28

Neuheiten

für Damenfchneiderei

fortwährend neue Eingänge

anfertigung nott

knöpfen aus ©toffreftert

futterfîoffe, Furnituren
für bie <3)amenf$netberei

Anfertigung von Pofamenten

<Mnber, êeibenfîoffe
@amte, @piöen

Pliffieren, Kurbelfticken
Soutachieren

®eluet, ipiüfü)e
Tclaöefäge, ®lufenfetbe

®ummtbänbcr, tgofenfräger
ftraœaften, «ïïîanfcÇctten

unb gembenïnbpfe

Stricter, §anbf(t)ul)e
©amentafäsen

©âjarpeê
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1. Sonntag

2. Montag

3. Dienstag

4. Mittwoch

5. Donnerstag

6. Freitag

7. 5amstag

8. 8onntag (pfingstsonntag)

9. Montag (Pfingstmontag)

10. Dienstag

lt. Mittwoch

12. Donnerstag

13. Dreitag

14. 8amstag

15. Zonntag

16. Montag

17. Dienstag

18. Mittwoch

19. Donnerstag (Fronleichnam)

20. Dreitsg

21. Zamstsg

22. 8onntag

23. Montag

24. Dienstag

25. Mittwoch

26. Donnerstag

27. streitag

28. 5amstag

29. 8onntag

30. Montag

I i irll i itli L<FVappIei

3lulmi^cii1o l() — 1(4cp!n>n >()2d

1X1 eu leiten
tüi Duiueusàneicleiei

tc>> t>vÄÜ> tZncl neue t in>>ü>i«e

Anfertigung oon

Knöpfen aus Stoffresten

Futterstoffe, Furnituren
für die Damenschneidern

Xuleirintin«; l^oiniiieitten

Dänder, Seidenstoffe
Samte, Spitzen

silieren, kuàliìiàeu
8uutiicliieleu

Delvet, Plüsche

Pelzbesätze, Dlusenseide

Kummivänder, Hosenträger
Krawatten, Manschetten

und Hemdenknöpfe

Schleier, Handschuhe

Damentaschen

Echarpes
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